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2030 könnten 460 000 
Fachkräfte in der 
Region fehlen. Den 
Engpass müssen 
Berliner Wirtschaft, 
Schulen, Universi-
täten und Politik ge-
meinsam bekämpfen

innenschiffer, sagen 
die Angestellten von 
Jürgen Loch, ist einer 
der schönsten Berufe 
der Welt. Während der 

Ausbildung lernt der Nachwuchs 
drei Monate im Jahr auf einem 
Internatsschiff und hat richtig 
Spaß, sagt der Geschäftsführer 
der Stern und Kreis Schifffahrt 
GmbH. Die Bewerber für einen 
Ausbildungsplatz in seinem Ber-
liner Unternehmen müssten ihm 
eigentlich die Tür einrennen. Nur 
passiert das nicht. „Es ist schwer, 
Azubis für den Beruf des Binnen-
schiffers zu finden“, sagt Loch. 
Der Geschäftsführer des Berliner 
Betriebs, der 300 Mitarbeiter hat, 
kämpft mit einer Entwicklung, 
die die regionale Wirtschaft zu-
nehmend zu spüren bekommt: 
dem Fachkräftemangel. 

Die Ursache dafür ist ebenso be-
kannt wie unaufhaltsam. Weil in 
Deutschland zu wenige Kinder ge-
boren werden, altert die Bevölke-
rung. Die Jahrgänge von jungen 
Nachwuchskräften für den Aus-
bildungsmarkt schrumpfen. Um 
diese Jugendlichen konkurrieren 
nun Unternehmen wie Stern und 
Kreis Schifffahrt mit anderen. Ge-
schäftsführer Loch würde liebend 
gern Berliner für die dreijährige 
Ausbildung zum Binnenschiffer 
einstellen. „Ich möchte, dass die 
Leute, die wir ausbilden, auch 
hier verwurzelt sind“, sagt er. 
Also nimmt der Betrieb, der der-
zeit 19 Jugendliche in vier Beru-
fen ausbildet, an Ausbildungsta-
gen in den Bezirken teil, um mög-
liche Bewerber anzusprechen. 
„Außerdem versuchen wir, über 
die Schulen zu gehen, aber die Zu-
sammenarbeit lässt zu wünschen 
übrig“, sagt er. 

Das wird sich künftig ändern 
müssen, wenn die Region nicht 
in wirtschaftlicher Bedeutungs-
losigkeit versinken will. Vor rund 
einem Monat wurde die erste län-
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derübergreifende Fachkräftestu-
die für Berlin und Brandenburg 
veröffentlicht. Dabei ist der Be-
griff Fachkraft breit gefasst und 
bezeichnet sowohl ausgebildete 
Bäcker und Installateure als auch 
Maschinenbau-Ingenieure und So-
zialwissenschaftler. Die von der 
Prognos AG durchgeführte Unter-
suchung geht davon aus, dass bis 
2030 rund 460 000 Arbeitsplät-
ze in der Region unbesetzt blei-
ben werden, wenn die beteiligten 
Akteure nicht sofort etwas unter-
nehmen. 

Von dieser Entwicklung sind 
alle Branchen betroffen. In fünf 
Jahren könnten in der Region 
zum Beispiel 15 000 Rechts- und 
Wirtschaftswissenschaftler sowie 
14 000 Ingenieure fehlen. Die Au-
toren der Studie schlagen einige 
Handlungsmöglichkeiten vor. De-
nen zugrunde liegt die Annahme, 

dass in einer schrumpfenden Ge-
sellschaft der Einzelne wichtiger 
wird. Und der muss für die Anfor-
derungen auf dem Arbeitsmarkt 
angemessen ausgebildet sein. Die 
Autoren der Studie appellieren 
beispielsweise dazu, Schulabgän-
ger so zu informieren, dass diese 
ihre Ausbildung mit einem kla-
ren und realistischen Berufsbild 
beginnen. Das senkt im Idealfall 
die Abbrecherquote. Gleichzei-

tig sollen Arbeitslose und gering 
Qualifizierte mit gezielter Wei-
terbildung auf den Arbeitsmarkt 
(zurück)geholt werden. 

Frauen, die heute oft in Teil-
zeit arbeiten, müssen mehr, über 
50-jährige Arbeitnehmer länger 
beschäftigt werden. Und insbe-
sondere Berliner Betriebe sollen 
mehr aus- und weiterbilden. Wirt-
schafts- und Sozialpartner, die 
Agentur für Arbeit, Bildungsein-
richtungen sowie Verwaltung und 
Politik müssen sich nun „mehr 
denn je engagieren, um bedarfs-
gerechte Angebote zur Qualifi-
zierung für Arbeitskräfte in der 
Region“ zu schaffen, mahnt die 
Studie.

An einer Ausbildung, die auf 
den Arbeitsmarkt zugeschnit-
ten ist, arbeitet die Berliner 
Hochschule für Wirtschaft und 
Recht (HWR) seit Jahren. Sie bie-

tet zum Beispiel ein duales Stu-
dium an, bei dem die Studieren-
den abwechselnd in einem Unter-
nehmen und an der Hochschule 
lernen – ein Renner, sagt Rektor 
Franz Herbert Rieger: „Wir haben 
bis zu zehn Bewerbungen für ei-
nen Platz.“ Auch die Weiterbil-
dung der HWR wird stark nach-
gefragt, beispielsweise der Master 
in Health Care Management (Ma-
nagement im Gesundheitswesen), 

für den sich vor allem Mediziner 
einschreiben. 

Rieger reicht das nicht. „Wir 
stehen vor einer gigantischen 
Herausforderung“, sagt er und 
nimmt die Hochschulen mit in die 
Pflicht, sich anzupassen: „Heute 
sind die meisten Studenten Teil-
zeitstudenten. Wir sind aber im-
mer noch eingestellt auf ein Voll-
zeitstudium.“ Auf einem anderen 
Feld hat die HWK in Kooperation 
mit dem Frauennetzwerk Zonta 
ein Mentoringprogramm aufge-
legt, um Studentinnen mit Mig-
rationshintergrund zu unterstüt-
zen. Von Unternehmen fordert 
der Rektor, dass sie sich für Ar-
beitnehmer mit Migrationshin-
tergrund öffnen sollen. 

Martin Schilling, Geschäftsfüh-
rer des Berliner Strategieberaters 
Decision Institute, geht noch ei-
nen Schritt weiter: „Arbeitgeber 
werden sich immer stärker dar-

auf einstellen müssen, dass sie 
Angestellte mit nicht sehr guten 
Deutschkenntnissen haben“, sagt 
er. Sein Unternehmen berät öf-
fentliche Stellen bei der Bewälti-
gung des demografischen Wan-
dels. Dieser hat in Brandenburg 
schon deutlich sichtbare Auswir-
kungen auf dem Arbeitsmarkt. 
So bilden dort bereits einige Un-
ternehmen junge Menschen aus 
Polen aus, da es keine geeig-
neten deutschen Bewerber mehr 
für die Ausbildungsplätze gibt. 
„Bevor ich gar keinen Mitarbei-
ter habe, nehme ich lieber einen, 
der nicht so gut Deutsch spricht“, 
erklärt Schilling. Diese Fachkräf-
tequelle wird aber schnell versie-
gen, glaubt man Demograf Ha-
rald Michel (siehe Interview Seite 
21): „In Polen zum Beispiel ist die 
Schrumpfung und Überalterung 
noch schlimmer als in Deutsch-
land. Von dort kann also keine 
Rettung kommen“, sagt er. 

Das habe man auch bedacht, 
sagt Martin Schilling, daher habe 
das Decision Institute bei der Su-
che nach künftigen Fachkräften 
den Radius schon kräftig ausge-
weitet und sei auf die Türkei, In-
dien und Afrika gekommen, von 
wo aus aufgrund des Klimawan-
dels und der damit verbundenen 
Austrocknung ganzer Landstri-
che in den nächsten Jahrzehnten 
eine Migrationswelle gen Europa 
zu erwarten ist. 

Während die einen in der 
ganzen Welt nach den Fachkräf-
ten von morgen suchen, arbeiten 
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« Bevor ich keinen Mitarbeiter habe, nehme 
ich einen, der nicht so gut Deutsch spricht »

Martin Schilling, Geschäftsführer des Decision Institute
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die anderen daran, diese Fachkräf-
te in Deutschland zu finden. Das 
geht zunächst über eine gezielte 
Berufsinformation an Schulen. 
Seit 2009 besuchen die Berufsbe-
rater der Agenturen für Arbeit 
Schüler bereits in der siebten und 
achten Klasse, um sie auf das Be-
ratungsangebot aufmerksam zu 
machen. „Das wird in der neun-
ten und zehnten Klasse intensi-
viert“, sagt Erik Benkendorf, Spre-
cher der Berliner Arbeits–agen-
turen. „Wir konzentrieren uns 
bereits sehr stark auf den einzel-
nen Jugendlichen“, sagt er. Das 
bedeute auch, dass für jeden Ju-
gendlichen, der das Beratungsan-
gebot in Anspruch nehme, indivi-
duelle Lösungen gesucht würden. 
Je nach Schule kommen nur 50 
bis 75 Prozent der Jugendlichen 
zur Beratung. Um die Hemm-
schwelle zu senken, verweisen 
die Agenturen auf die Internet-
plattform planet-beruf.de, über 
die sich Eltern und Schüler in-
formieren und dann bei Bedarf 
vertiefende Informationen bei 
Beratern einholen können. „Der 
Fachkräftebedarf bewirkt, dass 
die Chancen für Jugendliche stei-
gen, einen Ausbildungsplatz zu 
finden“, sagt Benkendorf. Dafür 
müssten aber alle Akteure mit-
machen. 

Das bezieht auch die Jugend-
lichen ein. In Berlin verlassen je-
des Jahr rund zehn Prozent eines 
Jahrgangs die Schule ohne Ab-
schluss. Im Schuljahr 2007/2008  

waren das etwas über 3000 Ju-
gendliche. Unter den unqualifi-
zierten Schulabgängern befin-
den sich nach wie vor überdurch-
schnittlich viele junge Menschen 
mit ausländischen Wurzeln. Für 
Jugendliche türkischen Ursprungs 
läuft seit Februar ein Angebot an, 
für das die Arbeits–agenturen mit 

Eltern helfen. Das Problem sei, 
dass Jugendliche feste Bilder über 
Berufe im Kopf hätten, die oft un-
realistisch seien. Schumann er-
klärt das am Beispiel des Berufs 
Anlagenmechaniker für Sanitär- 
und Klimatechnik. In der Pra-
xis bauen diese Heizungsanla-
gen, Solaranlagen oder Whirl-

sie bereit sind, auch über ihren 
Kiez hinaus einen Ausbildungs-
platz anzunehmen.“

Betriebe müssten gleichzeitig 
das Image ihres Berufs aufpo-
lieren. Kleine und mittlere Un-
ternehmen sind diesbezüglich 
mittlerweile ziemlich aktiv an 
Schulen, allerdings oft in Einzel-
projekten, die nicht zentral ko-
ordiniert sind. „So passiert vieles 
im Stillen, wovon wir gar nichts 
wissen“, sagt die Ausbildungsrefe-
rentin. Dass diese Einzelprojekte 
sich auszahlen, zeige ein jüngeres 
Beispiel. Sie berichtet von einem 
Berliner Fleischer, der mit Schü-
lern in einer Schulküche Bou-
letten brutzelte. Eine Jugendli-
che begeisterte sich für den Be-
ruf und ist heute Auszubildende 
in dem Betrieb. 

Bei dem Übergang von der 
Schule in die Ausbildung gibt 
es nach wie vor Probleme. Laut 
Christoph von Knobelsdorff, Ge-
schäftsführer Aus- und Weiterbil-
dung der IHK Berlin, sind 20 Pro-
zent der Schulabgänger nach Stu-
dien nicht ausbildungsreif. „Die 
Verantwortung dafür kann man 
nicht bei den Unternehmen ab-
laden, denn es handelt sich um 
Versäumnisse der Elternhäuser 
und Schulen“, sagt er. Die Wirt-
schaft müsse gleichwohl mit an-
packen, um das Problem zu lö-
sen. Für den IHK-Ausbildungs-
leiter ist ein Nebeneinander von 
schulischem Lernen und Prakti-
ka in Unternehmen der beste Weg 
dafür, Schüler bei ihrer Berufs-
wahl zu unterstützen und ihre 
Ausbildungsreife zu verbessern. 
„Dieses so genannte duale Lernen 
als Bestandteil der Berliner Schul-
strukturreform betrachten wir 
als wegweisend“, sagt er. Auf di-
ese Weise könnten Unternehmen 
bereits während der Schulzeit Ju-
gendliche auf den Übergang in ih-
ren Betrieb vorbereiten. 

Im Bereich der so genannten 
Mint-Berufe, kurz für Mathe-
matik, Informatik, Naturwis-
senschaften und Technik, wer-
ben Universitäten und Betriebe 
massiv um Nachwuchs. Eine 
Studie des Instituts für Personal-
management hat Ende 2009 für 
Berlin und Brandenburg 144 An-
gebote zur Sensibilisierung für 
diese Fächer gezählt, angefangen 
von Projekten für Kindergarten-
kinder über Chemie-Experimente 
für Schüler bis zu Begabtenförde- F
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der türkischen Botschaft zusam-
menarbeiten. Sie sprechen tür-
kische Vereine an, die Informa-
tions–abende zum Thema Berufs-
wahl ausrichten. Dort können 
sich türkischstämmige Eltern 
und Kinder informieren. 

„Angebote der Beratung gibt 
es ohne Ende“, sagt Katharina 
Schumann, Leiterin des Referats 
Bildungsberatung in der Hand-
werkskammer Berlin. So hat auch 
die Handwerkskammer sechs Be-
rater, die Betrieben, Schülern und 

pools und Badewannen ein. Die 
Jugendlichen läsen das Wort „Sa-
nitär“ und dächten an etwas Un-
appetitliches, erklärt Schumann. 
Dabei sei dieser Beruf sehr viel-
seitig. Umgekehrt wollten viele 
junge Frauen Kosmetikerin wer-
den, weil sie dabei an Schminken 
dächten. „Dabei machen Kosme-
tiker ihr Hauptgeschäft mit Fuß-
pflege“, sagt Schumann. 

Eine große Rolle bei der Berufs-
wahl spielt für die Jugendlichen 
offenbar das Fernsehen. Die Re-
feratsleiterin erinnert sich dar-
an, wie kurz nach dem Start der 
US-Serie „Six feet under“, in der 
es um ein Bestattungsunterneh-
men geht, plötzlich viele Jugend-
liche Bestatter werden wollten. 
Auch gebe es aufgrund diverser 
US-Krimiserien mit Gerichtsme-
dizinern deutlich mehr Anfra-
gen nach dem Beruf Pathologe, 
häufig gepaart mit langen Ge-
sichtern, wenn sie erkläre, dass 
dafür ein Medizinstudium erfor-
derlich sei. 

Wäre also eine Doku-Soap über 
Installateure hilfreich für die Ak-
quise von Azubis in diesem Be-
ruf? Ja, sagt Schumann. Den Ju-
gendlichen macht sie keinen Vor-
wurf, Informationsdefizite könne 
man schließlich beseitigen. „Ich 
wünsche mir, dass sie offen sind, 
auch mal andere Berufe auszu-
probieren, als sie ursprünglich ge-
plant hatten“, sagt sie, „und dass 

Anzeige

Jobs für alle: Frauen und Menschen mit ausländischen Wurzeln werden auf dem 
Arbeitsmarkt gebraucht. 



rungsprojekten im Bereich Ma-
thematik. Allerdings, bemängelt 
die Studie, sei das Angebot un-
koordiniert, viele Schulen blie-
ben trotz Interesse an solchen 
Projekten unversorgt, weil de-
ren Kapazitäten nicht dafür aus-
reichten. 

Nach wie vor entscheiden sich 
zu wenig Schulabgänger für einen 
Beruf aus dem Mint-Bereich, Frau-

en sind stark unterrepräsentiert. 
Daher richten sich viele Projekte 
zur Sensibilisierung für naturwis-
senschaftliche Fächer direkt an 
Mädchen und junge Frauen. 

Ein Hemmnis: Viele Studien-
anfänger schrecken vor den ho-
hen Anforderungen der Fächer 
zurück. Das Ingenieursstudium 
beispielsweise hat immer noch 
eine Abbrecherquote von knapp 
30 Prozent. International hat das 

anspruchsvolle Studium Deutsch-
land den Ruf eingebracht, die bes-
ten Maschinenbauer und Ingeni-
eure auszubilden. Am Ende der 
Hochschullaufbahn beschert das 
den Absolventen traumhafte Aus-
sichten. Laut einer aktuellen Er-
hebung des Verbandes der Elek-
trotechnik, Elektronik und In-
formationstechnik schreiben 
Hochschulabgänger durchschnitt-

lich zehn Bewerbungen, aus de-
nen sich zwei, manchmal sogar 
drei Jobangebote ergeben. 

Aus Unternehmersicht deutet 
das darauf hin, dass der Mangel 
an Fachkräften hier schon greif-
bar ist. Zwar hat der Konjunk-
tureinbruch die Nachfrage etwas 
gesenkt, weil die Unternehmen 
derzeit nur ausscheidende Mitar-
beiter ersetzen und kaum ihre Be-
legschaft erhöhen. Aber selbst das 

Ausgewählte Internetadressen  
rund um das Thema Fachkräfte
n www.demowerkzeuge.de  
Tipps zur Personalpolitik und Mar-
keting im demografischen Wandel
n www.planet-beruf.de  
Portal der Arbeitsagentur zur  
Berufsinformation
n www.psw-berlin.de  
Das Projekt unterstützt die Koope-
ration von Betrieben und Schulen
n www.berlin.ihk24.de  
Unter Aus- und Weiterbildung/Part-
nerschaft Schule-Betrieb (Menü 
rechts unten) vernetzt die IHK 
Unternehmen und Schulen
nwww.nebs.de  
Das Netzwerk Berliner Schülerfir-
men vermittelt zwischen Sonder-
schulen und Betrieben
n http://wdb-suchportal.de  
Weiterbildungsdatenbank für Berlin 
und Brandenburg
n www.arbeitsagentur.de  
unter Unternehmen/finanziel-
le Hilfen/Weiterbildung gibt es 

Informationen zur Förderung von 
Weiterbildung
n www.berliner-wissenswerte.de 
Die Technologiestiftung Berlin listet 
im Terminkalender Informations-
veranstaltungen zu Forschung, 
Innovation und Technologie auf
n www.komm-mach-mint.de  
Liste von Projekten, die Frauen für 
Mint-Berufe begeistern sollen
n www.hwr-berlin.de  
Die Hochschule für Wirtschaft und 
Recht bietet duales Studium und 
Weiterbildungsstudiengänge. 
n web.fu-berlin.de/career  
Career Service der FU mit Job- und 
Praktikumsbörse
n www.careercenter.hu-berlin.de 
Career Center der HU mit Jobportal
n www.career.tu-berlin.de  
Career Service der TU mit  
Stellenbörse. Auf allen Career-
Seiten gibt es Kontaktdaten von 
Ansprechpartnern für Betriebe

« Wir konzentrieren uns bereits sehr stark  
auf den einzelnen Jugendlichen »

Erik Benkendorf, Sprecher der Berliner Arbeitsagenturen
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ist zum Teil schon schwer und er-
fordert bei der Personalplanung 
ein Umdenken. 

In Zukunft müssen sich Be-
triebe viel stärker überlegen, auf 
welchem Weg sie ihre Mitarbei-
ter gewinnen können. Gerade für 
Mittelständler, die nur begrenzte 
Ressourcen haben und außerhalb 
der Branche wenig bekannt sind, 
bieten sich da beispielsweise Koo-
perationen mit den Career Center 
der Universitäten an. Diese sollen 
Studierende für den Beruf quali-
fizieren und Universitäten und 
Wirtschaft enger miteinander 
vernetzen. An den Career Center 
müssen Studierende Kurse bele-
gen, beispielsweise zu Rhetorik 
oder Personalmanagement, die 
in ihre Abschlussnote eingehen. 
Daneben bereiten Career Center 
Studierende auf Bewerbungsge-
spräche vor, organisieren Jobbör-
sen und bieten Kurse an, bei de-
nen Studenten in einem Projekt 
zusammenarbeiten. 

Studenten der Humboldt-Uni-
versität (HU) haben in einem sol-
chen Projekt ein Beachvolley-
ballturnier für mittelständische 
Unternehmen organisiert. Ein 
realistischer Vorgeschmack auf 
die Arbeitswelt, findet Rosema-
rie Schwartz-Jaroß, Referatslei-
terin für Programmentwicklung 
am Career Center der HU: Stu-
denten aus verschiedenen Fach-
richtungen kommen bei solchen 
Projekten zusammen. Mittel-
ständler würde ihr Career Center 
gern stärker bei solche Projekten 
vertreten sehen. Außer Start-ups 
seien dort derzeit vor allem große 
Unternehmen aktiv. 

Ein Anliegen der Career Cen-
ter ist es auch, die Abbrecher-
quoten im Studium zu senken. 
Diese gehen beispielsweise an 
der Freien Universität beständig 
zurück, entwickeln sich aber je 
nach Fach höchst unterschied-
lich. Eine bundesweite Erhebung 
des Hochschulinformationssys-
tems hat etwa festgestellt, dass 
27 Prozent der Studenten im Be-
reich Sprachwissenschaften, Kul-
turwissenschaften und Sport ihr 
Studium abbrechen, während 
nur fünf Prozent der Medizin-

studenten das tun. Ob das dem 
Umstand geschuldet ist, dass die 
Studierenden bei ihrer Einschrei-
bung keine klare Vorstellung ih-
res Berufes haben, lasse sich nicht 
pauschal beantworten, sagt Goran 
Krstin, Sprecher des Präsidenten 
der Freien Universität. Künftige 

Betriebswirte, Pharmazeuten, 
Informatiker oder Archäologen 
hätten wohl klarere Vorstellun-
gen als Absolventen aus dem grö-
ßeren Bereich der Sozialwissen-
schaften. Da könnten die über 

den Career Service vermittelten 
Praktika helfen, sich ein klareres 
Berufsbild zu machen. 

Wie die anderen Berliner Hoch-
schulen arbeitet die Freie Univer-
sität mit dem Hochschulteam der 
zuständigen Arbeitsagentur zu-
sammen, um Absolventen den Be-
rufseinstieg zu erleichtern. Au-
ßerdem unterstützt die Hoch-
schule Ausgründungen ihrer 
Studierenden und bietet Jung-
unternehmern an vier Standor-
ten Büros und Hilfe.

An der Technischen Universi-
tät sind Unternehmensprojekte 
Bestandteil der „Prepare-Kurse“. 
Dort können Studenten in Grup-
pen von fünf bis 25 Personen in 
einem solchen Projekt arbeiten. 

Sie bekommen so eine erste Ar-
beitserfahrung, und der Betrieb 
knüpft mit Studierenden Kon-
takte, die in eine Einstellung 
eines Hochschulabsolventen mün-
den können. „Das macht alle Be-
teiligten glücklich“, sagt Career 
Service-Leiterin Bettina Satory. 
Sie hält diese Lehrveranstaltung 
für eine gute Variante für Mittel-
ständler, sich bei Studierenden 
bekannt zu machen. Insgesamt 
zahle es sich für Unternehmen 
auch aus, unabhängig von der 
Konjunktur Präsenz an Universi-
täten zu zeigen, Praktikumsplät-
ze und Abschlussarbeiten anzu-
bieten. 

Was passiert, wenn Unterneh-
men nicht langfristig ihren Fach-
kräftebedarf planen, kann Kirsten 
Bothe-Page erzählen. Sie ist Nie-
derlassungsleiterin der Berliner 
Personalvermittlung Treuenfeld, 
die sich auf die Vermittlung von 
Personal für Finanz- und Buch-
haltungsberufe spezialisiert hat. 
„Die Unternehmen wollen meist 
von heute auf morgen Personal 
haben. Es ist selten, dass sie vor-
ausplanen. Man schiebt immer 
alles vor sich her.“ 

Erschwerend kommt hinzu, 
dass am Standort Berlin Gehäl-
ter gezahlt werden, die klar un-
ter dem Bundesdurchschnitt lie-
gen. Eine Bilanzbuchhalterin mit 
zehn Jahren Berufserfahrung ver-
dient in München beispielswei-
se 60 000 Euro im Jahr, in Berlin 
aber nur 45 000 Euro jährlich. „Es 
wird dann zwar geltend gemacht, 
dass die Lebenshaltungskosten in 
Berlin geringer sind“, sagt die Per-
sonalvermittlerin, aber eine un-
terdurchschnittliche Bezahlung 
reiche vielen Bewerbern nicht. 
Wer den Job wechselt, will sich 
meist finanziell verbessern. 

Zugunsten von Berlin zählt 
das kulturelle und kreativ-pro-
duktive Umfeld, weswegen viele 
Hochschulabsolventen nach Ber-
lin wollen oder in der Hauptstadt 
bleiben möchten. Auf der ande-
ren Seite steigen die Gehälter 
auch manchmal nach Verhand-
lungen, weiß Kirsten Bothe-Page: 
„Da gibt es bei den Unternehmen 
ein Umdenken. Das wurde aller-
dings 2009 gebremst, weil durch 
die Wirtschaftskrise mehr Be-
werber auf dem Markt waren.“ 
In den kaufmännischen Berufen 
sind die Fachkräfte rar gesät, die 
eine Fremdsprache sprechen oder F
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Uni und Beruf: In Betriebsprojekten können sich Studierende ausprobieren.

Checkliste zur Personalplanung 

» Wie alt sind die Mitarbeiter in 
meinem Unternehmen? Ist eine 
Altersgruppe besonders stark 
vertreten?

» Wann scheiden die nächsten 
Mitarbeiter altersbedingt aus? Wie 
lange im Voraus muss ich mich um 
eine Nachfolge bemühen? 

» Wie organisiere ich einen Wis-
senstransfer zwischen älteren und 
jüngeren Mitarbeitern? 

» Von welcher Weiterbildung kann 
die Belegschaft und damit das 
Unternehmen profitieren? 

» Wo gibt es Weiterbildungsange-
bote? Bestehen für mein Unterneh-
men Fördermöglichkeiten? 

» An welcher Schule/Hochschule 
kann ich Auszubildende und/oder 
Nachwuchskräfte gewinnen? 
Welche Aktionen helfen mir dabei? 

Kann ich mit einer Abschlussarbeit 
einen Studierenden an mein Unter-
nehmen binden? 

» Wie kann ich ausbilden, wenn 
ich als Betrieb allein dafür keine 
Kapazitäten habe? 

» Welche Bausteine sollte die 
betriebliche Gesundheitsvorsorge 
beinhalten?  

» Welche familienfreundlichen 
Arbeitsbedingungen wie eine 
Betriebskindertagesstätte oder 
Telearbeit sind möglich? 

» Werden die Mitarbeiter in 
meinem Unternehmen branchen-
üblich bezahlt? Muss ich mich um 
zusätzliche Anreize bemühen, um 
die Belegschaft zu halten? 

» Welche Projekte welche Projekte 
stehen in der Zukunft an und wie 
viel Personal brauche ich dafür?

« Unternehmen wollen meist von heute  
auf morgen Personal »

Kirsten Bothe-Page, Personalvermittlung Treuenfels



das englischsprachige Bilanzier-
system IFRS nach EU-Recht be-
herrschen. Da IFRS in der Ge-
schäftswelt zunehmend gefragt 
sei, verstärke dies das Problem, 
sagt Bothe-Page. 

Akuter Personalmangel ist auch 
kostspielig. „Fachkräftemangel 
gibt es vor allem bei den Spezia-
listen. Die sind teuer“, sagt Per-
sonalberater Thomas K. Heiden. 
Eine 40-jährige Fachkraft bekom-
me rund 100 000 Euro Jahresge-
halt. Wolle man diese Person ab-

werben, müsse man mindestens 
20 Prozent Gehalt drauflegen. 
Will ein Unternehmen nicht so 
viel bezahlen, muss ein Mitarbei-
ter dafür weitergebildet werden. 
Dafür kommen wiederum weni-
ge Personen in Frage, außerdem 
dauert diese Lösung lange. „Wenn 
Handlungsdruck besteht, sind Fir-

men eher bereit, höheres Gehalt 
zu zahlen als mittelfristig strate-
gisch zu planen“, sagt Heiden. 

Während große Unternehmen 
mit bekannter Marke noch rela-
tiv wenig Probleme hätten, Nach-
wuchs zu finden, müssten sich 
Mittelständler heute schon et-
was einfallen lassen, um sich ge-
gen die großen Namen durchzu-
setzen. Heidens Idee: Unterneh-
men könnten Patenschaften in 
Abiturklassen übernehmen oder 
eine Sponsorenschaft während 

des Studiums anbieten, wenn die 
Studenten anschließend in ihrem 
Betrieb arbeiten. Letztlich sei jede 
Idee gut, mit der Firmen auf sich 
aufmerksam machen, frühzeitig 
Studenten für sich interessie-
ren und an sich binden könnten. 
„Gerade Unternehmen, die in 
den achtziger Jahren massiv ge-

wachsen sind, kommen jetzt in 
die Bredouille“, sagt Heiden. De-
ren Belegschaft sei nun größten-
teils zwischen 50 und 60 Jahre alt, 
was in den kommenden Jahren zu 
einem massiven Ersatzbedarf an 
Personal führen werde. Um diese 
Entwicklung abzufedern, rät das 
Institut für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung dazu, ältere Ar-
beitnehmer länger zu beschäfti-
gen und gegebenenfalls weiter-
zubilden. 

Während größere Unterneh-
men dieser Entwicklung teils 

Besorgt Personal: Kirsten Bothe-Page

zuvorgekommen sind und im ei-
genen Haus beispielsweise einen 
Referenten beschäftigen, der den 
Kontakt zu Universitäten hält, ist 
das für kleine Betriebe schwer. 
Verbände und Personalvermitt-
ler sind sich allerdings einig, dass 
eine strategische Planung jetzt 
unabdingbar ist. Gerade Verbän-
de können Mittelständlern dabei 
helfen, sich zu organisieren. 

Strategische Personalplanung 
ist langfristig ausgelegt, drei bis 
vier Jahre Vorlauf sind dafür nö-
tig. Der Wissenstransfer zwischen 
einem älteren Angestellten, der 
in den Ruhestand geht, und sei-
nem Nachfolger dauert etwa ein 
Jahr. Zur Personalplanung gehört 
auch, sich nach sinnvollen Wei-
terbildungen für seine Mitarbei-
ter umzusehen. In diesem Bereich 
hinkt die Region Berlin mit etwas 
weniger als 19 Prozent deutlich 
hinter den Zielwerten des Inno-
vationskreises Weiterbildung zu-
rück, der bis in fünf Jahren eine 
Weiterbildungsquote von 80 Pro-
zent erreichen wollte. Um diese 

« Fachkräftemangel gibt es vor allem bei 
Spezialisten. Die sind teuer »

Thomas K. Heiden, Personalberater
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Quote zu erhöhen, fördert die 
Bundesagentur für Arbeit Fort-
bildungen unter bestimmten Vor-
aussetzungen. 

Das Prinzip des lebenslangen 
Lernens gehört zu den Instrumen-
ten, mit denen Unternehmen fort-
an verstärkt arbeiten müssen, um 
die Fachkräfte, die sie angewor-
ben haben, auch zu halten (siehe 
Infokasten Seite 18). Dazu gehö-
ren Elemente wie ein Betriebskin-
dergarten oder die Möglichkeit 
zur Telearbeit, eine individuelle 
Karriereplanung für die Mitarbei-
ter oder eine gute Gesundheits-
vorsorge für die Belegschaft. 

Letztlich geht es mit dem Er-
halt von Arbeitsplätzen für Fach-
kräfte in Berlin um nichts Gerin-
geres als die Bedeutung des Wirt-
schaftsstandortes. Absolventen 
aus dem Mint-Bereich beispiels-
weise arbeiten traditionell meist 
in Industrieberufen. Und ein Ar-
beitsplatz in der Industrie gene-
riert zwischen zwei und drei zu-
sätzliche Arbeitsplätze. Wer also 
heute nicht in den Wirtschafts-

standort Berlin investiert, muss 
morgen mit ansehen, wie die 
Fachkräfte in wirtschaftsstärke-
re Regionen wie Süddeutschland 
abwandern.

Diese Botschaft ist auch in der 
Berliner Politik angekommen. 
Anfang März haben die Berliner 
Kammern und Unternehmensver-
bände, die Gewerkschaften  und 

der Regierende Bürgermeister 
Klaus Wowereit einen Zukunfts-
pakt für Berliner Industrie ge-
schlossen. Wirtschaft, Gewerk-
schaften und Berliner Senat wer-
den von nun an vier Mal jährlich 
tagen und ihre industriepolitische 
Strategie abstimmen. 

Dazu gehören die Bekämpfung 
des Fachkräftemangels, ein ver-
bessertes Standortmarketing, die 
Entwicklung des Flughafens Tegel 
zum Forschungs- und Industrie-

park sowie die Zusammenarbeit 
von Wissenschaft und Wirtschaft. 
Letzteres hat die Senatsverwal-
tung für Wirtschaft inzwischen  
mit der so genannten Transfer-
Allianz besiegelt. 44 Berliner Ein-
richtungen verpflichten sich in 
diesem Vertrag dazu, den Techno-
logietransfer zwischen Wirtschaft 
und Wissenschaftseinrichtungen 

zu verbessern. Das soll die Wett-
bewerbsfähigkeit der regionalen 
Wirtschaft stärken. „Wir wollen 
die Wege zwischen kleinen und 
mittelständischen Unternehmen 
und der Wissenschaft kürzer ma-
chen“, sagt Stephan Schulz, Spre-
cher der Wirtschaftssenatsver-
waltung.

Die Berliner Wirtschaft rea-
giert erleichtert auf den Vorstoß 
von Klaus Wowereit. Endlich sei 
das Thema auf Chefebene ange-

kommen, heißt es. Schließlich 
hat sie dem Regierenden Bürger-
meister über Jahre vorgeworfen, 
er kümmere sich zwar um den 
Dienstleistungssektor in Berlin, 
vernachlässige aber die Industrie. 
Nun müssten aber den Worten 
Taten folgen, sagt ein Mann aus 
der Berliner Wirtschaft: „Berlin 
hat da weniger ein Erkenntnis- als 
ein Umsetzungsproblem.“ 

Anfang Mai soll nun der seit 
Ende 2009 tagende „Steuerungs-
kreis Industriepolitik“ unter dem 
Vorsitz des Regierenden Bürger-
meisters einen Masterplan mit 
konkreten Handlungsanwei-
sungen vorlegen. Beispielsweise 
sollen die mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Kom-
petenzen von Berliner Schülern 
gestärkt werden. Außerdem sol-
len Industrieunternehmen mehr 
Frauen als Fachkräfte gewinnen 
und halten. „Berlin braucht einen 
starken Industriekern“, sagt Ste-
phan Schulz, Sprecher der Wirt-
schaftssenatsverwaltung, „wir 
wollen durch die Industrie aber F
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« Die Unternehmen werden Prozesse  
zunehmend automatisieren »

Harald Michel, Demograf
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Harald Michel (55) ist Geschäftsführer 
des Instituts für Angewandte  
Demographie Berlin-Brandenburg

„Aus Polen kommt keine Rettung“

Herr Michel, wir wollen mit Ih-
nen über die alternde Bevölke-
rung in Deutschland sprechen. 
Bereitet Ihnen das Thema Ma-
genschmerzen? 
Sie meinen, weil die Aussichten 
dermaßen katastrophal sind? 
Ach was, da muss man durch. 
Ihrer Prognose zufolge wird sich 
die Zahl der Erwerbsfähigen in 
den nächsten vierzig Jahren fast 
halbieren. In Berlin werden wir 
dann von aktuell 2,2 Millionen 
auf 1,6 Millionen schrumpfen. 
In Brandenburg gehen Sie sogar 
von … 
… einer noch schlimmeren Ent-
wicklung aus, richtig. Dort stirbt 
die Jugend nahezu komplett aus, 
das Land wird veröden.
Panikmache?
Keineswegs, leider. Es bringt 
nichts, euphemistisch drum her-
umzureden. Wir werden in den 
nächsten Jahrzehnten einen dra-
matischen Umbruch erleben. So 
etwas hat es in der Geschichte 
der Bundesrepublik noch nicht 
gegeben.
Können Zuwanderer das Pro-
blem lösen?
Welche Zuwanderer? In ganz 
Osteuropa schrumpft die Be-
völkerung dramatisch. In Polen 
zum Beispiel ist die Schrump-
fung und Überalterung noch 
schlimmer als in Deutschland. 
Von hier kann also keine Ret-
tung kommen. Sowieso stam-
men die meisten Zuwanderer 
in Berlin aus Brandenburg oder 
den umliegenden Bundeslän-
dern. Doch dort wird es kaum 
noch junge Menschen geben, die 
zuwandern können. Man muss 
es klar se–hen: Es deutet nichts 
darauf hin, dass der Prozess der 
Überalterung gestoppt werden 
kann. Im Gegenteil: Er wird sich 
noch weiter verschlimmern. 
Welche Folgen hat das für den 
Arbeitsmarkt? Schon jetzt kla-
gen viele Branchen über einen 
Fachkräftemangel. Wird der de-

mografische Wandel diese Situ-
ation weiter verschärfen?
Ich glaube nicht. Die Wirtschaft 
kann viel besser auf den demo-
grafischen Wandel reagieren, 
als wir vermuten. Die Unterneh-
men werden Tätigkeiten wegra-
tionalisieren und Prozesse zu-
nehmend automatisieren. Au-
ßerdem wird die Nachfrage nach 
Produkten und Dienstleistun-
gen zurückgehen, da die Bevöl-
kerung ja insgesamt schrumpft. 
Einer der wenigen Wachstums-
märkte der Zukunft wird der 
Markt für Senioren sein. Schon 
heute müssen wir uns auf die-
sen „Silver-Markt“ einstellen 
und beispielsweise Pfleger aus-
bilden. Da alle anderen Märk-
te aber schrumpfen, wird es le-
diglich zu einer Verschiebung 
kommen und zu keinem Fach-

kräftemangel. In dieser Hinsicht 
sehe ich keine Schwierigkeiten. 
Was aber noch zu einem großen 
Problem führen wird, ist die In-
tegration der Migranten. Im An-
gesicht der immer sinkenden Er-
werbsfähigenzahlen müssen wir 
zumindest auf die zurückgreifen 
können, die wir haben.
Das heißt?
In erster Linie muss die Politik 
in Bildung der Migranten inves-
tieren. Zudem muss die Schul-
pflicht konsequent umgesetzt 
werden, inklusive Sanktionen 
für Schulschwänzer. Und die 
Sprache ist natürlich das A und 
O. Wer auf dem deutschen Ar-
beitsmarkt integriert werden 
will, muss Deutsch sprechen 
können. Anders geht es nicht. 
Kommen wir noch einmal zurück 
zum demografischen Wandel. Die 
Unternehmen sind inzwischen 
so alarmiert, dass es Demogra-
fie-Netzwerke gibt, Demografie-
Berater und Seminare zur Fra-
ge, wie man den demografischen 
Wandel bewältigen kann. Was 
hält der Fachmann davon? 
Gar nichts. Gute Unternehmer 
haben sich schon immer um 
eine Nachfolge im Unternehmen 
gekümmert. Die meisten Demo-
grafie-Berater sind normale Un-
ternehmensberatungen, die auf 
den Zug des demografischen 
Wandels aufspringen. Dieses 
Wälzen von virtuellen Proble-
men lenkt von den wahren Her-
ausforderungen des demogra-
fischen Wandels ab.
� Die Fragen stellte Anne Hansen

Harald Michel über die 
Folgen des demogra-
fischen Wandels und 
deren Auswirkungen  
am Arbeitsmarkt

Die Zukunft: In Deutschland altert die Bevölkerung.

keine andere Branche ersetzen.“ 
Auch ein Masterplan Qualifizie-
rung ist bei der Senatsverwaltung 
in Arbeit und soll bald vorgestellt 
werden.

Die konkreten Lösungsansät-
ze des Masterplans Industrie mu-
ten durchaus originell an. Nach 
Information von Rainer G. Jahn, 
dem Vorstandsvorsitzenden des 
Verbandes der chemischen Indus-
trie, Landesverband Nordost, der 
in diesem Steuerungskreis sitzt, 
ist auch ein Vorstoß geplant, eine 
Frau mit einem typischen Mint-
Beruf in einer deutschen Seifen-
oper unterzubringen – was an 
die Annahme anknüpft, dass Ju-
gendliche sich bei ihrer Berufs-
wahl stark an dem Medium Fern-
sehen orientieren.

Wie hart wird der demogra-
fische Wandel die Region Ber-
lin-Brandenburg nun treffen? 
Laut Fachkräftestudie kann der 
Schwund an Arbeitskräften stark 
abgefedert werden, wenn Wirt-
schaft, Bürger und Politik han-
deln. Das Flächenland Branden-
burg, aus dem die besten Azubis 
der ohnehin schrumpfenden Jahr-
gänge nach Berlin abwandern, 
muss allerdings kreativer werden 
als Berlin, das von seinem Haupt-
stadtstatus profitiert. Der Demo-
graf Harald Michel ist überzeugt, 
dass die Wirtschaft sich auf die  
schrumpfenden Absolventen-
zahlen einstellen wird. „Die Un-
ternehmen werden Tätigkeiten 
wegrationalisieren und Prozesse 
zunehmend automatisieren“, sagt 
er. Und da das Bruttosozialpro-
dukt auch von Maschinen erwirt-
schaftet werde, müsse Deutsch-
land als Wirtschaftsmacht nicht 
unbedingt unter seiner alternden 
Bevölkerung leiden, ergänzt der 
Rektor der Hochschule für Wirt-
schaft und Recht, Franz Herbert 
Rieger. 

Die Produktivität könne sogar 
noch wachsen, schließlich mache 
Not erfinderisch: „Durch die mas-
sive Automatisierung, gerade in 
der Industrie, gibt es noch einmal 
einen Innovationsschub“, prophe-
zeit er. Parallel werde die Lebens-
arbeitszeit steigen. „Ich bin ein le-
bendes Beispiel“, sagt der 67-Jäh-
rige, „viele Menschen in meinem 
Alter haben in der Arbeitswelt 
noch etwas beizutragen.“

Constance Frey�
Mitarbeit: Anne Hansen, �

Sarah Kramer, Ulrike Thiele


